Ende des 18. Jahrhunderts: Vier Männer, unterschiedlich in Alter, Herkunft und Charakter, sind während der Überfahrt zu den Karibischen Inseln auf. einem kleinen Segelschiff in einer engen Kajüte zusammengepfercht. Sie sind sich fremd. Aber dramatische Ereignisse zwingen sie, sich mehr miteinander zu beschäftigen, als ihnen lieb ist. Von der Not der nervenaufreibenden Vorfälle auf dem Schiff bewegt, beginnt einer nach dem anderen seine Lebensgeschichte zu offenbaren. 
So geben sie Einblick in ihre inneren Kämpfe,die Ihre Seele geprägt und ihren Lebensweg bestimmt haben. Doch der kompromisslos gelebte Glaube eines mitreisenden Missionars bleibt nicht ohne Auswirkung auf die Männer, die von Angst und Schuld geplagt sind.Ein spannungsgeladenes Buch,das einen Weg aus Sinnlosigkeit und Ichsucht zeigt. 
Leseprobe: 
Nun gut, ich will euch meine Erlebnisse erzählen, auch wenn ich mich dazu überwinden muss. Vielleicht ist es gut, dass ihr mich hierzu nötigt.
Nicht, dass ich euch etwas verheimlichen wollte.Aber ihr wisst sicher selbst, dass es Erfahrungen gibt, die man gern überall auftischt, und wieder andere, die
es nicht vertragen, ausposaunt zu werden. Man hat Angst, die zarte Pflanze, die da im eigenen Herzen gewachsen ist, zu zerstören, wenn man ihre Wurzeln aus
dem Erdreich gräbt. Aber ihr seid meine Freunde. Ich hoffe, bei euch Verständnis zu finden, auch wenn ich Dinge zu erzählen
habe, die euch merkwürdig scheinen, ja die mir selbst  noch fremd sind, die ich nur staunend und fast wie ein Außenstehender in mir selbst wachsen sehe. Vielleicht kann mein Bericht dazu helfen, mir selbst darüber mehr Klarheit zu verschaffen. Darum will ich alles
mit allen Einzelheiten wiedergeben. Allerdings erfordert es Geduld. Einige Stunden wird meine Erzählung
wohl verschlingen. Ihr macht so ernste Gesichter – ich merke, meine Einleitung ist wohl etwas feierlich geraten. Nun gut.
Aber meine Erlebnisse vertragen es durchaus, dass ihr ab und zu ein Schlückchen trinkt. Gießt euch Wein nach! Es ist ein guter Tropfen. Mein Vater hat ihn aus
Südfrankreich kommen lassen. Zum Wohl! Meine Geschichte beginnt am 25. Mai 1794, vormittags gegen elf Uhr. Das ist die Stunde, in der ich zum
ersten Mal meinen Fuß auf die Deckplanken der »Egmont « setzte.
Sie war ein niederländisches Schiff, klein, aber see6 tüchtig, wie uns versichert worden war. Mein Vater hatte Erkundigungen eingezogen. Er war verständlicherweise darum besorgt, dass seine Tuchballen, Werkzeuge und andere Güter gut in die Kolonialgebiete gelangten. Und natürlich auch, dass ich, sein Sohn, das Ziel wohlbehalten erreichte. Es war die erste Reise, auf die er mich schickte, die über den Bereich der Nordsee hinausging.
Über Monate hatte er alles, von dem er glaubte, dass es in der neuen Welt gebraucht werden könnte, in unserem
Lager in Amsterdam zusammengetragen. Ich hatte die Fracht nach den Westindischen Inseln zu begleiten, dort möglichst teuer abzusetzen, von dem Erlös
Landesprodukte zu kaufen und damit bei nächster Gelegenheit wieder zurück zu segeln. Der Kapitän begrüßte mich freundlich, aber nicht überschwänglich. Wir hatten keine Verständigungsschwierigkeiten,da die niederländische Sprache der unseren ja recht ähnlich ist.
Er war ein kräftiger, bärtiger Mann von etwa sechzig Jahren, ziemlich genau das Abbild von dem, was man sich unter einem alten Seebären vorstellt. Auf
mich wirkte er sehr vertrauenerweckend. Da auch das Verladen der Fracht reibungslos und schnell vor sich ging – ich überwachte die Arbeiten –, konnte ich mit
dem Beginn des Unternehmens zufrieden sein. Die erste Enttäuschung kam, als ich den Kapitän bat, mir nun meine Kajüte zeigen zu lassen.
»Ja, Ihr müsst wissen, Herr« –, druckste er, »unsere ›Egmont‹ ist klein und – da ist nicht viel Platz …«
»Nur gerade heraus. Was ist mit meiner Kajüte? Ist sie sehr klein?«
»Ganz und gar nicht, sie ist sehr groß, nur – es ist nur eine. Und wir haben vier Passagiere.«
»Heißt das etwa, dass ich die Kajüte mit vier anderen teilen muss?«
Er nickte nur. Das war ärgerlich. Als zahlender Fahrgast hatte ich nicht nur Anspruch auf eine eigene Kabine, ich konnte auch mit Recht erwarten, bevorzugt
behandelt zu werden, da ich fast die Hälfte des Schiffsraums für meine Waren gemietet hatte.
Aber so recht zornig konnte ich nicht sein. Das Wetter war herrlich, die Verladearbeiten hatten vorzüglich geklappt, meine frohe Stimmung war mir zu schade,
sie von einer Laune überschatten zu lassen. Außerdem war mir der Kapitän so sympathisch, dass ich mich scheute, ihm eine Szene zu machen.
»Kommt mit mir, Herr«, bat er und ging nach achtern. Die Heckaufbauten waren in der Höhe des Achterdecks unterteilt. Auf der Steuerbordseite hatte der
Kapitän seine Kajüte mit Kartentischen und was so dazugehört; auf der Backbordseite war ein gleich großer Raum für Passagiere vorgesehen. Beide stießen
aber nicht direkt aneinander, sondern hatten etwa den Abstand der ausgebreiteten Arme eines Mannes. Den
Zwischenraum nahm eine Kammer mit Tauwerk ein und vorn war eine Treppe, die zum Achterdeck hinaufführte.
Der Kapitän wies auf die niedrige Tür und bat mich einzutreten. Ich bückte mich und betrat den Raum, der – was
ich freilich noch nicht wusste – Ort der Handlung für manche dramatischen Erlebnisse auf dieser Fahrt werden sollte.
Die Kajüte war nicht klein, aber niedrig. Kaum konnte ich aufrecht unter den Balken hindurchgehen, die das darüber liegende Deck trugen.
Rechts von der Tür, an der gleichen Wand wie diese, standen zwei Kojen trotz des niedrigen Raumes übereinander, weshalb die untere ohne Beine fast auf
dem Boden lag. Ebenso war es an der Wand links, die unsere Kajüte von dem Treppenaufgang trennte. Die beiden anderen Seiten – wobei man sich den Raum
nicht genau rechteckig wie in einem Haus vorstellen muss, sondern durch die nach hinten enger zulaufende Schiffsform etwas verzogen – die beiden anderen
Seiten waren durch Luken unterbrochen, kleine Fenster, die sich zum Teil auch öffnen ließen.
In der Mitte stand ein schwerer Tisch, drumherum einige Hocker, bestehend aus einer runden Sitzfläche und einem einzigen Bein in der Mitte, das im Boden
befestigt war. Auf einem dieser Hocker saß ein älterer Herr, sauber, wenn auch nicht vornehm gekleidet, und schrieb.
Ein weiterer Mann – in der Mitte der Jahre – stand an einem der Fenster und sah dem bunten Treiben im Hafen zu. Er war auffallend groß und breitschultrig.
Auf ihn wies der Kapitän und sagte, während dieser sich langsam umwandte: »Darf ich bekannt machen: Herr Weißgerber aus Straßburg. Und hier sitzt
Herr – pardon, wie war doch gleich Euer Name, mein Herr?«
Der Mann am Tisch reagierte gar nicht auf die Frage. Ob er so sehr in seine Schreibarbeit vertieft war, dass er sie überhört hatte, oder ob er nicht antworten
wollte, war nicht zu erkennen. Glücklicherweise fiel dem Kapitän nach einigen Augenblicken der Verlegenheit der Name wieder ein.
»Äh – Veit, nicht wahr? Aus Bayern.« Der Herr Veit sah kurz auf und nickte wortlos. Sein Gesicht ließ dabei aber keinen abweisenden Ausdruck
erkennen, wie ich erwartet hatte, sondern eher einen leeren, nichtssagenden. »Meine Herren«, fuhr der Kapitän fort, »Herr Linz
ist der vierte Passagier. Er ist Kaufmann und ihm gehört, was wir heute an Bord genommen haben.« Er sah mich an und bemerkte offenbar, dass ich mich
hier nicht recht wohl fühlte. Sein Blick erschien mir mitleidig und fast entschuldigend. Langsam öffnete er den Mund, als wollte er mir noch etwas sagen, schloss
ihn dann aber wieder und wandte sich wortlos ab. Unter der Tür drehte er sich noch einmal um. »Ich sagte den Herren wohl schon, dass sie gern noch einmal
an Land gehen können. Wir haben noch allerlei zu erledigen und Proviant und Frischwasser an Bord zu nehmen. Morgen sehr früh werden wir mit der Flut
auslaufen. Herr Linz, ich lasse sogleich Euer Privatgepäck bringen.«
Dann schloss er die Tür und ich war mit den zwei abweisenden Personen allein in diesem Raum, der nun für einige Wochen meine Herberge werden sollte, ohne
das Empfinden von Geborgenheit in mir zu wecken. Der Mann am Fenster deutete auf die Kojen neben der Tür. »Die obere ist noch frei. Unten hat schon einer
belegt. Der ist nur noch mal an Land gegangen. Herr Veit und ich liegen hier drüben.« Er sprach mit stark französischem Akzent.
»Vielen Dank!«, nickte ich mit freundlichem Lächeln zu ihm hinüber, bestrebt, dieses kleine Anzeichen von menschlichem Interesse zu beachten, wie man ein kleines Zündflämmchen im Ofen hegt, bis es stark genug ist, selbst seine Nahrung zu finden. Ich inspizierte meine Koje. Sie war alles andere als
bequem und ich hatte Schwierigkeiten, überhaupt hineinzukommen. Da mein Gepäck noch nicht da war, beschloss ich, noch ein wenig an Land zu gehen. Ich würde ohnehin lange genug in diesem Käfig eingesperrt sein. »Ich vertrete mir noch ein wenig die Beine an Land«,sagte ich laut. Niemand reagierte. Offenbar war das kleine Flämmchen wieder erloschen. Es würde wohl recht kühl unter uns bleiben.
Es begann dunkel zu werden. Das Treiben im Hafen wurde weniger hecktisch. Die Schauerleute verließen müde ihr Tagewerk und schlichen nach Hause. Irgendwie musste ich sie beneiden. Es ist etwas wunderbares, mit einer gesunden Müdigkeit in die Geborgenheit des eignen Heims zurückzufinden, ins eigne Bett zu sinken. Aber ich will zugeben, dass ich nicht sicher bin, ob ich mir das nur einbilde. Ich habe nämlich noch nie einen ganzen Tag schwer körperlich gearbeitet, sondern immer nur zugesehen und beaufsichtigt. Gemächlich schlenderte ich am Kai entlang und ließ mich von der Hafenatmosphäre gefangennehmen. Schiffe aus ganz Europa lagen dort: hier ein Engländer, dort ein Portugiese, da ein Norweger. Ich liebe
dieses Bild, vielleicht, weil ich es von meiner Kindheit an kenne: Das Gewirr der Masten, Rahen und Taue zergliedert den rötlichen Abendhimmel in tausend
kleine Stücke. Die Luft ist erfüllt vom Geruch des Seewassers und des Teers. Knarren und Ächzen von Holz und Hanf, das sich durch die leicht schaukelnde Bewegung der Schiffe reibt. Das Geschrei der Möwen mischt sich in das Geschwätz der Leute, die an Bord
oder an Land ihre Arbeit verrichten oder einfach vorübergehen. Lautes Lachen in einer kleinen Hafenkneipe lockte
mich, einzutreten. Wenn ich nun gezwungen war, wochenlang mit griesgrämigen Männern meine Kajüte zu teilen, konnte es gut sein, vorher noch ein wenig
Fröhlichkeit zu atmen. Der Raum war von wenigen Tranfunzeln spärlich erleuchtet. Eine stickige Luft schlug mir entgegen. Trotzdem
trat ich ein und setzte mich an ein leeres Tischchen in einer Ecke. Eine Schar portugiesischer Seeleute grölte und lachte laut, an einigen anderen Tischen unterhielten sich kleinere Gruppen von Männern.
Der Wirt brachte mir ein Glas Wein und etwas Brot und Käse. Ich trank und aß und döste ein wenig vor mich hin, in Gedanken schon mit dem fernen Land
beschäftigt, das ich bald betreten wollte. Als der Lärm immer lauter wurde und die Laune einem Höhepunkt
zustrebte, riss mich das Treiben aus meinen Grübeleien. Die Portugiesen hatten einige Männer von den Nachbartischen
zum Trinken eingeladen. Die machten auch freudig mit, obwohl die Verständigung schwierig war. Nur ein Mann stierte schweigsam vor sich in sein Glas
und reagierte nicht auf die lauten Zurufe der Seeleute. Schließlich packte ihn einer am Oberarm, um ihn aufzurichten. Da schnellte der blitzartig hoch, so dass der
Tisch wankte und das Weinglas umfiel, und brüllte den Portugiesen auf deutsch an: »Rühr mich nicht an!«
Für einige Augenblicke herrschte Totenstille, dann brach aus der Gruppe der Seeleute ein Schwall von Worten hervor. Beleidigt, entrüstet über diese Reaktion
drängten die Männer näher an den Deutschen heran. »Wirt, schafft mir diese Leute vom Hals!«, rief der.
Der Wirt verstand ihn wohl, sah aber weder Möglichkeit noch Veranlassung, diesem Wunsch nachzukommen. Da ich durch meine spanischen Sprachkenntnisse
die Portugiesen gut verstand – beide Sprachen sind ja eng verwandt – fühlte ich mich verpflichtet, hier dolmetschend
und schlichtend einzugreifen. Ich sagte den Seeleuten ein paar beruhigende Worte und redete dem Deutschen zu, er möge sich doch etwas freundlicher
zeigen oder lieber in einem anderen Lokal weitertrinken. 
Da kam ich aber schlecht an. »Ich trinke, wo ich will«,brüllte er. »Und über mein Verhalten lasse ich mir keine Vorschriften machen! Was geht Euch das überhaupt
an?« Während er sich in Eifer redete, kam er, einige andere energisch beiseite schiebend, zu mir herüber. Es sah so aus, als wollte er handgreiflich werden. Da verständigten sich die Portugiesen mit ein paar Worten, packten den Mann an Armen und Beinen und warfen ihn ziemlich roh durch die Tür auf die Straße hinaus.
Der Deutsche wurde noch wütender. Er rappelte sich auf und versuchte, wieder hereinzukommen. Es schien sich eine Schlägerei zu entwickeln. Und ich – ja, es war wohl nicht besonders heldenhaft, aber derlei Roheiten sind mir zuwider – ich bat den Wirt, mir den Hinterausgang zu zeigen und verschwand. Schließlich hatte ich einen Versuch zur Schlichtung gemacht und es lag mir wahrlich nicht daran, mich vor der Abreise noch von einem verrückten Landsmann oder einigen betrunkenen Seeleuten verprügeln zu lassen.
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